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Mit den Eroberungsfeldzügen C. Julius Caesars (100-44 v. Chr.) im Gallischen Krieg (58-51 
v. Chr.) beginnt die Eingliederung des linksrheinischen Gebietes und damit auch unserer 
Region in die Provinz Gallien und das Imperium Romanum. Caesar selbst beschreibt diesen 
Krieg in seinem Werk „De bello Gallico“. Für die hier ansässige Bevölkerung führt die 
Zugehörigkeit zum hochentwickelten römischen Reich, wenn auch nur an dessen Peripherie 
gelegen, zu einem enormen wirtschaftlichen Aufschwung. Sie erlernt von den Römern 
vielfältige landwirtschaftliche, handwerkliche und technische Fähigkeiten. 
So haben römische Lebensform und Siedlungsweise in der jetzigen Gemeinde Kreuzau ihre 
auch heute noch sichtbaren Spuren hinterlassen. Durch den Kontakt mit den Römern kam die 
hier ansässige Bevölkerung erstmals auch mit der Frohen Botschaft Jesu, dem Christentum, in 
Berührung. Ab dem 4. Jh. wurden die Römer allmählich durch die Franken verdrängt. 
 

In nahezu allen Ortsteilen der Gemeinde Kreuzau bzw. deren Umgebung treffen wir - wenn manchmal 
in nur wenigen Funden – auf Spuren aus der Römerzeit: Straßen, Wasserleitungen, Anlagen von 
Nutzbauten, Ton- und Glasscherben, Ziegel und Reste von Gebrauchskeramik. Im Bezug auf 
die Keramikformen sei erwähnt, dass diese wesentlich zur Datierung der einzelnen Funde 
beitragen. 
   
Den wohl bekanntesten und archäologisch bedeutsamsten Fund stellt zweifelsfrei der Drover 
Berg-Tunnel dar. Von der Vielzahl der Fundobjekte, die eindeutig die Präsenz der Römer in 
unserer Gemeinde dokumentieren, sollen hier nur einige exemplarisch angeführt werden.  
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Quellen belegen, dass der Rüttersweg am östlichen Waldrand von Kreuzau den Teil einer von 
Köln (Colonia Claudia Ara Agrippinensium ) kommenden Römerstraße bildete, die weiter 
durch den Hohlweg verlief, bei Niederdrove die heutige Straße von Kreuzau nach Drove 
durchschnitt und über Nideggen und Simmerath ins Hohe Venn führte. (ZAGV 12. Bd. Beitrag J. 
Schneider, Aachen 1890 S. 156f.) 
 

 
Bildunterschrift: Der Rüttersweg, Teil einer von Köln ins Hohe Venn führenden Römerstraße 



 

Eine weitere Römerstraße, die sich über das Ortsgebiet erstreckte, kam von Venlo über Jülich 
und überquerte südlich von Lendersdorf bei Kreuzau die Rur, verlief wahrscheinlich die 
heutige Hauptstraße entlang und führte über Lammersdorf und Daun nach Kröv an der Mosel. 
Bei Niederdrove traf diese Straße auf die bereits erwähnte Verkehrsverbindung von Köln ins 
Hohe Venn. (ZAGV 12. Bd., Beitrag J. Schneider, Aachen 1890 S. 152.)  
Nicht nur in Kreuzau, sondern auch bei Üdingen befand sich ein römischer Übergang über die 
Rur. (Bjb Bd. 202/203 (2002/2003) S. 144.) 
 

Der Ortsteil Thum liegt an einer ehemaligen, wohl bedeutenden Römerstraße, die von 
Nijmwegen nach Ürzig an der Mosel führte. (Karl Josef Nolden, Drove, Beiträge zur Geschichte des 
Ortes Thum, noch nicht veröffentlicht) 
 
Neben den Verkehrswegen über Land spielten Flüsse eine nicht unbedeutende Rolle als 
Transportwege, da die Beförderung zu Wasser zumeist zeit- und kostensparender als über die 
Landverbindungen war. Nicht nur die großen Ströme, sondern auch kleinere Flüsse, wie auch 
unsere Rur, wurden, sofern es Wasserstand, Frost und Eisgänge erlaubten, für Schiffs- und 
Flößverkehr genutzt. (Rothenhöfer, Wirtschaftsstrukturen im südl. Niedergermanien (2005) S. 30) 
Inwieweit dieses auf den Abschnitt der Rur bei Kreuzau zutrifft, muss offen bleiben.  
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In Kreuzau, in der Nähe des Stockheimer Weges, befinden sich die Trümmerfelder von zwei 
römischen Siedlungsanlagen, in denen neben Ziegelbruchstücken auch einfache Glasscherben 
gefunden wurden. Auf eine weitere Siedlungsanlage stieß man in den Frohbenden und auf den 
Brechen. ( Bjb 1941/45 S. 393, Jahresbericht 1941/45 von Jakob Gerhards) 
 

In die Kirchhofsmauern in Drove und Kreuzau sind an verschiedenen Stellen gut sichtbar 
römische Ziegel mit vermauert worden.  
 

In der Flur Schafbenden, im Bereich der heutigen Tillmann-Gottschalk-Straße, wurde in einer 
Trümmeranlage ein sog. bronzener römischer Kastengriff aufgefunden, der zu einem 
Möbelstück aus dem 3. Jh. gehörte. Daran befindet sich noch eine der Klammern. Der Griff 
mit einer Länge von 12 cm und einer Breite von 4,5 cm ist in der Mitte durch einen 
profilierten Reifen gegliedert und an den mit Eicheln verzierten Enden umgebogen. ( Bjb Bd. 
178 (1978) S. 717.) 
 

Im Hoeschpark südlich von Kreuzau und östlich der Straße nach Drove wurde ca. 0,80 m 
unterhalb der Erdoberfläche ein 60 m langes Teilstück einer römischen Wasserleitung 
freigelegt. Die wasserführende Rinne mit einem Durchmesser von etwa 9-11 cm war mit Ton 
abgedichtet worden. Der Richtungsverlauf der Wasserleitung lässt darauf schließen, dass sie 
weiter östlich der Straße nach Norden führte, wo sich römische Wohnplätze befanden. ( HJb 
Krs. DN (1969) S. 41,1 Beitrag von Jakob Gerhards )  
 

Am Lohberg liegt vor dem Abfall ins Rurtal eine römische Siedlungsstelle. Auf einer Fläche 
von ca. 70 x 60 m wurden hier Bauschutt und Scherben aus der mittleren Kaiserzeit (2.-3.Jh) 
entdeckt. (Bjb Bd.163 (1963) S. 539.) 
 

Südlich des früheren Ziegeleischornsteins zwischen Drove und Kreuzau befand sich eine 
römische Ziegelbrennerei. Dort hat man noch die Tonentnahmestelle sowie Fehlbrandziegel 
und Schlacken vorgefunden.( Bjb Bd. 172 (1972) S. 517.) 
 

An einer in der Literatur nicht ausdrücklich bezeichneten Trümmerstelle in der Nähe von 
Kreuzau fand der aus unserer Gemeinde stammende Heinrich Kleefisch + den Boden eines 



Terra Sigillata-Gefäßes mit dem Fragment eines Stempels: DA(MINI). (Daminus von 
Lezoux) Das Gefäß stammt aus der Zeit Kaiser Hadrians (117-138) oder Kaiser Antoninus 
Pius (138-161). ( Bjb Bd. 173 (1973) S. 427.) 
Terra Sigillata bedeutet soviel wie „gestempelter Ton“; es handelt sich um teils reliefverzierte 
Töpfereien aus rotem Ton, die oft mit dem Stempel der jeweiligen Manufaktur versehen 
wurden. Die ursprünglichen Produktionszentren für Terra Sigillata-Waren lagen in Italien und 
Südgallien, von wo aus sie bereits im 1. Jahrhundert ins Rheinland gelangten. Die Werkstatt 
des Daminus von Lezoux befand sich in einem Produktionszentrum in Südgallien.   
 

Wie in vielen romanischen Kirchen im Rheinland, so findet sich auch an der romanischen 
Kirche in Stockheim römisches Baumaterial. Die beiden Gewände einer in der Nordwand 
zugemauerten Tür bestehen aus bis zu 1,80 m langen Kalksinterplatten aus der 
Eifelwasserleitung, die vom Grünen Pütz bei Nettersheim bis ins antike Köln führte. Auch in 
der Südwand der Kirche ist ein einzelnes Kalksinterstück mit verbaut worden. (Die Römer in, 
NRW (1987) S. 538.) 
 

 
Bildunterschrift: Kalksinterplatten aus der Eifelwasserleitung an der alten Kirche Stockheim 
 
Die römische Eifelwasserleitung diente im Mittelalter - vornehmlich im 11. bis 13. 
Jahrhundert - als Steinbruch und zur Entnahme der Kalksinterablagerungen. Außerdem wurde 
hier eine aus dem 2./3. Jahrhundert stammende Grabeinfassung aus Sandstein mit einem 
Durchmesser von 2,00 m aufgefunden. (Römer NRW (1987) S.405.) 
 

Ebenfalls in Stockheim wurden bei Geländebegehungen römische Keramik – und Glasreste 
sowie Hypokaustenziegel gefunden. ( Bjb Bd.  177 (1977) S. 712.) 



Das hypocaustum ist ein Fußbodenheizungssystem, das vornehmlich in kalten Jahreszeiten die 
Wohn-, Schlaf- und Baderäume beheizte. Die Anlage bestand aus einem vorgelagerten 
Heizraum (praefurnium) und einem daran angeschlossenen Hohlraum (supensura), in 
welchem auf 2-3 Fuß hohen Ziegelpfeilern der Fußboden stand. 1 Fuß (pes) betrug 30 cm.  
Hohlziegel (tubuli) in den Wänden sorgten dafür, dass nicht nur der Fußboden, sondern auch 
die Wände mit Heißluft erwärmt werden konnten.  
 

Bei Gut Stepprath, nördlich von Stockheim, konnten zeitweise bestehende Töpfersiedlungen 
festgestellt werden. Ausschlaggebend für die Ansiedlung von solchen Produktionsstätten 
waren neben lokalen Tonvorkommen die Verfügbarkeit von Wasser und Brennmaterial. 
Forschungsergebnisse belegen, das „östlich der Rur bei Kreuzau“ verschiedene Lehmsorten 
zur Herstellung von Töpfereierzeugnissen abgebaut wurden. Als Brennmaterial für die 
Betreibung der Produktionsanlagen wurde in der Regel auf Holz aus der unmittelbaren 
Umgebung zurückgegriffen.  (Rothenhöfer: Wirtschaftsstrukturen im südl. Niedergermanien, (2005), S. 
126; S. 135 FN 177.)    
     
Des weiteren lassen dort verschiedene römische Fundstellen, sog. Trümmerstreuungen, sowie 
ein größeres römisches Brandgräberfeld mit mindestens 68 Bestattungen auf ein kleines 
Siedlungszentrum schließen. (Rothenhöfer: Wirtschaftsstrukturen im südl. Niedergermanien, (2005) S. 136 
FN 184.) Die Römer verbrannten ihre Toten auf einem Scheiterhaufen, die Asche wurde in 
einem Behälter gesammelt und in einem Grab bestattet. Der Asche der Verstorbenen gab man 
zumeist Speisen, Getränke, Geschirr und Geld und bei Frauenbestattungen auch Schmuck und 
Schminkutensilien als Grabbeigabe hinzu. 
 
In Üdingen, wo bereits im Jahre 1941 römische Trümmer gefunden wurden, stieß man 1964 
bei Pflanzarbeiten auf ein Hypocaustum. Dieser Fund beweist eindeutig, dass dort ein 
Gebäude mit einem beheizbaren Bad existiert hat. (Archäologie im Rheinland, (1998) S. 58 f., Beitrag von 
Paul Wagner.) 
Erläuterung zum Begriff Hypocaustum siehe unter Stockheim. 
 

Am südlichen Ortsausgang von Winden konnten im Jahre 1998 die Fundamente von 
unterschiedlich dimensionierten Längs- und Quermauerzügen sowie von Räumen eines 
massiven Gebäudes aus römischer Zeit freigelegt werden. 
 

 
Bildunterschrift: Grabungsbefund eines römischen Gebäudes in Winden 



 
Der archäologische Grabungsbefund ergab, dass dieses Gebäude mit einer Badeanlage 
ausgestattet war und figürlich bemalten Wandputz besaß. 
Unter dem Fundmaterial, das aus verschiedensten Schuttschichten geborgen wurde und 
weitestgehend aus dem dritten Viertel des 1. bzw. dem beginnenden 2. Jahrhundert herrührt, 
befanden sich u. a. Scherben von Terra-Sigillata-Ware aus Südgallien, weitere feine 
Tonwaren sowie Überreste einer blauen Rippenschale aus Glas. (Archäologie im Rheinland (1998) S. 
58 f., Beitrag von Paul Wagner.) 
Erläuterungen zum Begriff Terra-Sigillata unter Fund des Herrn Heinrich Kleefisch +. 

 
In Obermaubach findet sich ein teilweise wieder aufgebauter römischer Brunnen aus dem 
Jahre 18 n. Chr., der Zeit des Kaisers Tiberius (14–37 n.Chr.).  
Obwohl der Brunnen im Braunkohlentagebau Inden-Weisweiler nahe Jülich-Kirchberg und 
nicht in der Gemeinde Kreuzau ausgegraben wurde, stellt er doch eine beachtliche Römerspur 
im Gemeindegebiet dar. Von den geborgenen 31 Steinkränzen der trocken gemauerten 
Brunnenröhre, die bei ihrer Entdeckung mit 20 m noch zur Hälfte erhalten war, fanden 5 
Lagen in Obermaubach Aufstellung. Der Brunnen besteht aus Rotsandstein der Nideggener 
Steinbrüche. Die gewölbte Innenflächen der Werksteine, die je nach Größe ein Gewicht von 
50 bis 100 kg haben, zeigen deutliche Anzeichen von Steinmetzmeißeln und Spitzhämmern. 
Farbspuren lassen erkennen, dass das Innere der Brunnenröhre einmal rundum weiß verputzt 
war. (Beschreibung durch LVR) 
 

 
Bildunterschrift: Römischer Brunnen aus dem Jahre 18 n.Chr. 
 

Am Ostufer des Drover Baches ca. 500 m nordwestlich der Vollsteiner Mühle liegt eine etwa 
40 x 40 m große Streufläche mit römischen Dachziegelresten und Gefäßscherben. Die 
aufgelesene grobe Siedlungskeramik ist etwa in die 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts zu datieren.  
(Bjb Bd. 168 (1968) S. 467.) 
    
Westlich der heutigen Drovestraße und gegenüber der jetzigen Pfarrkirche St. Martin befand 
sich eine  römische Villa. Das Herrenhaus besaß eine Säulenhalle, die Fußböden waren mit 



Platten aus Granit, Schiefer und zum Teil mit Marmor belegt. Auch zur Wandverkleidung war 
teilweise Marmor verwendet worden. Das Haus hatte eine Warmluftheizung (hypocaustum,) 
die im Bedarfsfalle Fußboden und Wände beheizen konnte. Das Dach war mit den üblichen, 
leuchtend roten Ziegeln eingedeckt. (Matthias Bös, in Kath. Kirchenzeitung der Pfarrgemeinde Drove, 
Kreis Düren,   vom 23.2.1932) 
Die Funktion eines hypocaustum  wurde bereits an anderer Stelle beschrieben.  
 
Im Ortsteil Thum entdeckte man im Jahre 1961 einen, von einem Quarzitblock überdeckten 
Grabraum, in dem sich die Scherben einer Urne aus grobwandigem, braunschwarzem Ton 
befanden. Daneben ein weitbauchiger Kochtopf und ein 17 cm hoher rotgrauer Teller, der als 
Grabbeigabe diente. Weiterhin konnten die Scherben eines rottonigen Kumpen (Schüssel) aus 
schlechter Terra-Sigillata-Ware, etwa  17  cm breit, geborgen werden. In wenigen Scherben 
eines schwachgrünlichen Trinkbechers fanden sich acht kleine, schlecht erhaltene Münzen, 
aus der Zeit Kaiser Constantins I., des Großen (306-337). Hieraus lässt sich schließen, dass 
das Brandgrab vermutlich in die Mitte des 4. Jahrhunderts, die spätrömische Epoche zu 
datieren ist.   (Karl Josef Nolden, Drove, Beiträge zur Geschichte des Ortes Thum, noch nicht veröffentlicht)   
Die Begriffe Terra Sigillata  und Brandgrab wurden bereits an anderen Stellen erläutert.  
 

Einen besonderen archäologischen Fund machte man im Jahre 1983 südwestlich von Thum. 
Neben den Resten eines römischen Gebäudes konnten drei Fragmente aus rotem Sandstein 
geborgen werden. Die drei Bruchstücke aufeinander gesetzt, fügten sich zu einem 65,5 cm 
hohen Teilstück eines Säulenschaftes einer Jupitersäule mit einem Durchmesser von ca. oben 
33,5 cm und unten 36,0 cm zusammen. Die Säule gehört zu den aufwendiger gefertigten 
Objekten dieser Art. Eine Datierung ist in der Literatur nicht angegeben.  
Zu weiteren Kleinfunden vermutlich aus dem 3.Jahrhundert gehören Reste von glatt- und 
rauwandiger Keramik, ausladenden Schüsseln, Ziegeln, Eisenteilen und Hüttenlehmstücken, 
sowie das Teilstück eines Tonfasses. (Bjb Bd. 186 (1986) S. 609, Beitrag von A. Jürgens.)  
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Der imponierendste archäologische Fund aus der Römerzeit in der Gemeinde Kreuzau ist 
zweifelsohne der bereits kurz nach 1900 entdeckte Drover Berg-Tunnel aus dem 2. 
Jahrhundert n. Chr. Der Tunnelbau gehört zu den großen Ingenieurleistungen der antiken 
Welt.  
 

Vom Heiligen Pütz in Drove, dessen ursprüngliche römische Einfassung nicht mehr 
vorhanden ist, verläuft ein Aquaedukttunnel durch den Drover Berg, vermutlich um eine 
römische Villa in Soller mit Wasser zu versorgen.  
 
Der Name „Heiliger Pütz“ oder Plattdeutsch „Helije Pötz“ hat ursprünglich keinen Bezug zu 
dem Adjektiv „Heilig“. Die Bezeichnung ist vielmehr auf das englische Wort Hel (Hill) = 
Hügel zurückzuführen. Danach ist der „Heilige Pütz“/ „Helije Pötz“ der Pütz am Hügel, dem 
bewaldeten Berghang. (Johann Esser in ZAGV Jgg. 1925). 
 
Der Drover Berg-Tunnel ist der einzige bisher aufgefundene seiner Art aus römischer Zeit in 
Nordrhein-Westfalen. Er ist 1660 m lang und hat stellenweise eine Tiefe von 26 m. Hierbei ist 
zu beachten, dass der Tunnel selbst nicht der Wasserführung diente. Die Arbeiten durch den 
Berg verliefen von Soller aus, so dass das in das Bauwerk eindringende Grundwasser 
abfließen konnte, ohne den Baubetrieb zu beeinträchtigen.  
Erst nach seiner Fertigstellung wurde eine U-förmige Rinne mit einem Innendurchmesser in 
der Weite von 20-24 cm und in der Höhe von 26 cm aus Gussbeton hergestellt; diese wurde 
mit einer 0,5 cm dünnen Schicht wasserdichten Putzes (opus signinum) überzogen und dann 



mit halbrunden Dachziegeln (imbrices) abgedeckt. Eine aufgebrachte Packung aus Ton sollte 
bewirken, dass von oben kein Fremdwasser in den Kanal eindringen konnte.  
 

 
Bildunterschrift: Mit halbrunden Ziegeln abgedeckte Wasserleitung. Bild: Dr.Klaus Grewe 
 
Eine Versinterung der Leitung konnte ausgeschlossen werden, da das Wasser des Heiligen 
Pütz völlig kalkfrei war bzw. ist.  
Um auch in den Tunnel unerwünschtes Einsickern von Fremdwasser zu verhindern, wurden 
der hier verbliebene Hohlraum  sowie die Bauschächte mit Ton ausgefüllt.   
 

 
Bildunterschrift: Bau des Tunnels im Qanatverfahren 
 

Der Tunnel wurde nach dem sog. Qanat-Verfahren konstruiert, einer Arbeitsweise, die schon 
im alten Persien bekannt war. Beim Qanat-Verfahren werden senkrechte Schächte in den 
Boden gegraben. Beim Drover Tunnelbau wurden 50 solcher senkrechter Bauschächte 



abgesteckt und bis zu einer Tiefe von maximal 26 m und einer Weite von 1,20 bis 2.10 m 
ausgehoben, deren Abstände in den Hanglangen bei 12 bis 15 m und auf der Höhe der Drover 
Heide bei 17 bis 20 m liegen. Das besagt, dass die waagerechten Grabungen unter Tage von 
Teufe zu Teufe maximal 10 m betrugen, wodurch eine weitestgehende Einhaltung der 
Richtung gewährleistet war.  „Teufe“ ist der bergmännische Ausdruck für das Herstellen 
senkrechter Grubenräume.  
 

 
 
Man hat dem Tunnel schon beim Bau das Gefälle der später einzubauenden Wasserleitung 
von 0,10 cm gegeben.  
Durch die trichterförmigen Vertiefungen der im Laufe der Zeit eingesunkenen Füllmaterialien 
an den Bauschächten ist noch heute der Verlauf des Tunnels gut zu erkennen. Leider sind die 
meisten von ihnen durch die Benutzung der Drover Heide als Truppenübungsplatz zerstört 
worden. ( Römer NRW  (2005) S. 608ff.; Beitrag von Klaus Grewe; Klaus Grewe, Planung und Trassierung 
römischer Wasserleitungen, (Wiesbaden 1985), Suplementband 1, S. 69, 74 f. )  
 

 
Bildunterschrift: Trichterförmige Vertiefungen an den Bauschächten des Tunnels 
 



 
 
 
 


